
 

 
 

 
Tilly in Rotenburg. 

Auf einer weithinsi[tbaren Anhöhe liegt die alte, fränkis[e 
Stadt Rotenburg. Auf der Westseite stre]t sie si[ an dem Rande 

de\ tiefen Taubergrunde\ hin, und so steil sind die 
Thalwände, daß dort ein Sturmlauf unmögli[ s[ien. Auf 
den andern Seiten, wo die Stadt von der Flä[e ihrer 
Anhöhe umgeben wird, s[ü|ten sie hohe Mauern und tiefe 
Gräben, an denen die Bürger mehr denn ein Jahrhundert 
lang gebaut hatten, und tü[tige Wälle lagen vor. Die 
Thore waren besonder\ stark dur[ Basteien befestigt. Die 
Bürgers[aft dieser Rei[\stadt war stet\ gut kaiserli[ 
gesinnt gewesen, und man[e\ Rei[\oberhaupt, wie z. B. 
Ludwig der Bayer, erprobte ihren tapfern Beistand. Allein 
die Reformation hatte au[ hier Man[e\ wankend gema[t, 
und im dreißigjährigen Bürgerkrieg neigten si[ die Gesin-
nungen zu den S[weden. Da ereignete si[ folgende 
Begebenheit. 

Der s[wedis[e Obrist Mori| von U\lar ritt mit vier 
S[wadronen in die Stadt und führte in den Fahnen den 
Römer Q. Curtiu\ auf springendem Roß. Die zwei S[wa-
dronen Altringer, wel[e in der Stadt lagen, empörten si[, 
rissen die Fahnen au\ den Händen der weinenden Banner-
träger und s[lugen si[ zu den S[weden. Al\ U\lar abzog, 
ließ er den Cornet Conrad von Rinkenberg mit 60 Reitern 
zurü]. Da\ war am 10. September 1631. 

Damal\ begab si[ Rotenbnrg in den S[u| der 
S[weden, die s[on Würzburg bese|t hatten. Die junge 
Manns[aft in Stadt- und Landwehr wurde aufgeboten, 
eine wohlgerüstete S[aar von siebenhundert Mann. Alle 
waren guten Mu[h\. Da\ sollte aber ein s[le[te\ Ende 
nehmen, denn die S[la[t bei Leipzig war vorbei (am 7. 
Sept.) und da\ ges[lagene Heer Tilly'\ zog über 
As[affenburg heran. 

Da ges[ah e\, daß am 29. September um zwei Uhr 
Na[mittag\ kaiserli[e\ Volk der Stadt si[ näherte, si[ in 
die Gärten warf und na[ den Mauern s[oß. Soglei[  
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wurde die junge Manns[aft und wa\ sonst waffenfähig s[ien 
auf die Mauern verordnet, um da\ Feuer zu erwiedern. Dabei 
war Jedermann unbesorgt, denn e\ s[ien nur ein streifender 
Haufe.  

Bei dem Anbru[ de\ andern Tag\ begann da\ grobe 
Ges[ü| gegen die Stadt zu spielen. Die Falken antworteten 
von den hohen Thürmen, die Karthaunen au\ den Oeffnungen 
der Basteien; auf dem Kranze der Mauern standen die Bürger 
mit ihren s[weren, weitrei[enden Bü[sen. Eine Batterie von 
se[\ Ges[ü|en warf einen Theil der Mauer zwis[en dem 
Henker\thurm und dem Kummere]thurm nieder. Je|t rü]ten 
die Kaiserli[en in guter Ordnung heran, die Wälle wurden 
erstiegen und Sturmleitern an die Mauern geworfen.  

Uners[ro]en vertheidigten si[ die Bürger, Kinder und 
Weiber trugen Steine, Kraut und Loth herbei. Viele Feinde 
wurden erlegt, man sagt an se[shundert Mann; selbst der 
Oberst S[renk ward ers[ossen. Um Mittagszeit sah man von 
Ferne eine große Anzahl Volk\ mit wehenden Fahnen heran-
ziehen, und ein Freudenges[rei ers[oll in der Stadt, denn 
man vermeinte e\ sei s[wedis[e Hilfe. Niemand da[te daran, 
daß e\ der gewaltige Tilly selbst war, mit dem hellen Haufen 
seine\ Heere\. Al\ der zornige Feldherr die Niederlage der 
Seinigen sah, soll er ges[woren haben: wenn die Stadt si[ 
ni[t bald überliefere, wolle er ein Beispiel geben, no[ fur[t-
barer al\ zu Magdeburg. Neue Regimenter traten je|t zum 
Sturm an. Der Angriff dehnte si[ je|t um den dritten Theil 
der Stadtmauer au\, von dem Klingenthore bi\ zu dem 
Räderthore. Do[ der Rath ermunterte zu dem äußersten 

 
Widerstande. S[on hatte si[ eine feindli[e S[aar von 

dem Taubergrunde her dur[ die s[male S[lu[t bei dem 
Johanniterhof heranges[li[en und war in die Stadt 
eingedrungen, jedo[ die s[nell gesammelten Bürger s[lugen 
sie wieder hinau\.  
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Da entzündete si[ dur[ Unvorsi[tigkeit der Pulvervor-

rath in der Klingenbastei. Viele wurden bes[ädigt. In der 
Stadt erhob si[ ein Ges[rei, al\ ob der Feind die Mauern 
erstiegen habe. Die Verbrannten und Verwundeten su[ten na[ 
den Wundärzten und vermehrten die Verwirrung. Da sah man 
zuerst Einzelne ihren Posten verlassen und in die Wohnungen 
si[ flü[ten. Andere sprangen über die Mauern der alten Burg 
und su[ten dur[ da\ Thal si[ zu retten, wurden aber von den 
dort vertheilten Feinden größtentheil\ niedergema[t. Da\ 
kleine Häuflein, wel[e\ no[ Widerstand leistete, sah die Zahl 
und den Zorn der Feinde stet\ zunehmen. Bereit\ hatten sie 
dreißig Stunden lang auf den Mauern gestanden, Viele waren 
getödtet und verwundet. Die Au\dehnung der Mauern 
verstattete keine Ablösung. Nirgend\ war Entsa| in der Nähe. 
Au[ den Tapfersten entfiel nun der Muth. Vergeben\ hatte der 
S[wede sein Beste\ gethan; er sah si[ genötigt zu capituliren 
und abzuziehen. Die Bürger hingen in ihrer Angst zwei 
Leila[en al\ Frieden\fahne zum Galgenthor hinau\ und 
ergaben si[ auf Gnade und Ungnade.  

Herein zog sofort der Graf Tilly, der Herzog von Lothrin-
gen, der Graf von Pappenheim, der Prinz von Pfalzburg mit 
den Altringis[en S[aaren. Al\bald begann die entse|li[e 
Plünderung und die erbitterten Krieg\obersten begehrten laut 
die gänzli[e Zerstörung de\ fre[en Städtlein\. Auf dem 
Markte harrten die s[wangeren Frauen mit den Kindern. Den 
Roßen der Generäle warfen sie si[ in den Weg, umarmten die 
Hufe und flehten um Erbarmen für die Bürgers[aft. Zögernd 
erfolgte der rauhe Bes[eid Tilly's: „Lasset die Hunde nur 

leben.“ Dann stieg er zu dem Rathhau\ hinauf. Dem Rathe, der 
daselbst si[ versammelt hatte, wurde kurz und ernst 
angekündigt, daß er soglei[ zum Tode bereit ma[en sollte, 
und der regierende Bürgermeister, Johann Bezold, ward 
selbst abgesendet, um den S[arfri[ter für si[ und seine 
Rath\freunde zu holen. Seufzend und barhaupt ging der 
bedrängte Mann zwis[en den kaiserli[en Wa[en. Al\ aber 
der getreue S[arfri[ter, Christoph Meder, den sonst so 
gefür[teten Herrn erbli]te und die Bots[aft vernahm, 
entse|te er si[, und s[wur, lieber den Kopf selbst zu verlieren, 
al\ an die Häupter der Stadt seine Hand zu legen.  

Dadur[ begab si[ in dem Hause de\ Henker\ ein kleiner 
Verzug, den man s[lau benü|te. Der große Rath\pocal, mit 
dem edelsten Weine gefüllt, ward herbeigebra[t und den 
Feldherren credenzt. Da\ mundete na[ dem heißen Tage und 
die Gemüther wurden milder. Tilly selbst verhieß Gnade, 
wenn si[ unter den Rath\herren Einer fände, der den gewal-
tigen Be[er auf einmal zu leeren vermö[te. 

Dessen vermaß si[ der Altbürgermeister Nus[, der wohl 
s[on man[en guten Zug gethan hatte und that den besten 
Trunk bi\ auf die Nagelprobe. E\ s[adete ihm aber ni[t, se|t 
die Chronik hinzu. Mit der freudigen Bots[aft lief der 
Rath\diener dem Bürgermeister Bezold entgegen, die Straße 
aber, wo er ihn antraf, heißt da\ Freudengäßlein bi\ auf den 
Tag. Die Stadt kam mit einer leidentli[en Brands[a|ung 
davon. Den Be[er bewahrt man no[ auf. Er hält, sorgfältig 
gemessen, zwölf S[oppen bayeris[ und Etwa\ darüber. 

B\. 
 

 
Der deuts[en Jugend S[wur. 

 
E\ wanken die Berge, der Erdball brennt! 
Die Herzen im Thale erzittern! 
E\ stürmen die Donner dur['\ Firmament, 
Die heiligen Ei[en zersplittern! _ 
Verzage ni[t, deuts[e\ Vaterland! 
Deine Jugend wa[t, da\ S[wert in der Hand, 
Sie führt Di[ dur[ Bli|e und donnernden Nord 
Zum Hafen der Freiheit, de\ Frieden\ fort! 
Verzage ni[t, theuere\ Vaterland! 
 
E\ stehen bewaffnet für'\ heil'ge Re[t 
Viel Männer mit silbernem Haupte, 
Do[ lebt au[ no[ man[er Verräther und Kne[t, 
Der gerne die Freiheit un\ raubte _ 
Verzage ni[t, deuts[e\ Vaterland! 
Deine Jugend wa[t, da\ S[wert in der Hand! 
Und weiß, wem die Rosen de\ Danke\ sie bri[t! 
Und s[leppt die Verräther zum Ho[geri[t! 
Verzage ni[t, theuere\ Vaterland! 
 

Und ob au[ die Feinde vereinigt s[lau 
Und tü]is[ gekämpfet, gespro[en, 
Und ob auf der purpurnen König\au 
Man[ biedere\ Herz au[ gebro[en _ 
Verzage ni[t, deuts[e\ Vaterland! 
Deine Jugend kämpft, da\ S[wert in der Hand! 
Und führt Di[ dahin, wo in sonniger Pra[t 
Da\ Meer Dir, da\ deuts[e, entgegenla[t! 
Verzage ni[t, theuere\ Vaterland! 
 
E\ le[zt im Verborgenen s[on längst der Czar 
Na[ unserem heiligsten Gute, 
S[on hat si[ befle]t a[! der weiße Aar 
Mit deuts[em, befreundetem Blute _ 
Verzage ni[t, deuts[e\ Vaterland! 
Deine Jugend stirbt, da\ S[wert in der Hand! 
Millionen zum Kampfe, zum Tode bereit! 
Wir geben vom Land keine S[olle breit! 
Verzage ni[t, theuere\ Vaterland! 
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Und klirren in goldener Sternenna[t 
Die ehernen S[werter zusammen, 
Und siehst auf der Berge erhab'ner Wa[t 
Die heiligen Feuer Du flammen 
Dann zage ni[t, deuts[e\ Vaterland! 
Deine Jugend rei[t si[ droben die Hand, 
Und s[wört e\ auf ewig, in festem Verein 
Zu leben, zu sterben für Di[ allein! 
Verzage ni[t, theuere\ Vaterland! 
 

Zu leben, zu sterben für Di[ allein! 
Zu sterben im goldenen Lenze! 
Drum ob au[ im Herzen Dir Feinde dräu'n 
Und Feinde ringsum an der Grenze _ 
Verzage ni[t, deuts[e\ Vaterland! 
Deine Jugend stirbt, da\ S[wert in der Hand! 
Und hinter der blutigen Gräber Knauf 
Steigt golden die Sonne von Deuts[land auf! 
Verzage ni[t, theuere\ Vaterland! 

Heinri[ Dippel. 
 

 
 
 
 



 Ein Patriot. 77 
Monolog.  

 

„Nun, Alter, hat dir\ ges[me]t?“ 
„Edler Volk\freund, e\ hat mir ges[me]t. Aber ein 

Dienst ist de\ andern wert. I[ will Ihnen dafür einen 
guten Rath geben. Wenn einmal die deuts[e Flotte im 
Gang ist und Sie auf die Galeere kämen, so lassen Sie 
Si[ re[t\ ans[mieden. I[ hab\ in Frankrei[ probirt; 
link\ arbeitet e\ si[ ganz infam.“ 

 
Der Wiener vom alten S[lag. 

 
 

„Wart nor, wenn i[ heut Abend in den Clubb 
komme, i[ wers[ ene s[on sage, i[ wer von vorn 
herein anfange:  

 
Männer de\ Volk\, Männer der Arweit! 

wer hot die Häuser gebaut? Ihr habt se gebaut, 
nemmt se eu[, sie sinn euer! wer hot die 
Eisbahne gebaut? Ihr habt se gebaut, nemnt se 
eu[, sie sinn euer!“ 

 
„Unn deß mit meiner gewehnli[e Gravität 

gespro[e, deß werd sein Werkung duhe!“ _ 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
„Vor der Revolution bin i] alle Tage um 7 Uhr aufgestanden. 

Na[dem hab' i[ mein S[alerl Kaffee trunken. Na[dem hab' i[ gethan, 
al\ ob i[ ein bissel arbeiten wollt. Und so ist'\ Zwölfi worden, da hab i[ 
gegessen. Darna[ hab i[ ein bissel g'slafen. Na[dem bin i[ in\ 
Kaffeehau\ gangen. Und auf d'Na[t bin i[ im Bierhau\ gewesen. Und 
alle\ war gut. Und je|t jag'n mir die Studenten den Metterni[ davon!“   
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Gegenseitiger Wuns[.  

 
Aktuar. „Hier hat er sein Wanderbu[, sei er fleißig und lern er etwa\!“ 
Handwerk\burs[e. „Danke höfli[\t, Herr Aktuar, wüns[e glei[fall\.“ 

 

„Also i[ kann mi[ darauf verlassen, daß i[ die 
Hälfte de\ Spielgelde\ al\ Belohnung erhalte, und 
daß mein Name vers[wiegen bleibt?“  

„Ja wohl, e\ ist ja im Polizei-Anzeiger vom 24. 
Mai amtli[ au\ges[rieben.“ _ 

„Nun denn, so denunzire i[ mi[ selbst al\ 
Hazardspieler, denn i[ habe all mein Hab und Gut, 
fünf Gulden, in die Lotterie gese|t, meine Nummer ist 
aber ni[t gekommen, i[ habe verspielt, und i[ hoffe 
nun, Sie werden mir auf diese Anzeige hin zur Hälfte 
de\ Sa|e\, nämli[ zu 2 fl. 30 kr. verhelfen.“ _ 

 
Au\ dem Soldatenleben.  

„Wer hat Stall-Tour, Wa[tmeister? Donner-
wetter ist da\ au[ eine Ordnung!“ 

„Herr Rittmeister, der Gemeine Forthuber.“ 
„Forthuber? Ri[tig, da\ ist der erst neu zuge-

gangene Student. Eine Milion Teufel fahr in den 
Burs[en. Will der Burs[ studirt haben und kann ni[t 
einmal den Besen ordentli[ führen. Glei[ in Arrest.“ 
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Herr Wirth, Herr Wirth! der Wein ist gut _ 
Wie s[ön ist do[ da\ Leben! 
Mit jedem S[lu]e wä[st mein Muth, 
Und wä[st mein edle\ Streben. 
Auf Ehr! i[ bin für'\ Mens[enre[t, 
Wa\ Herren und wa\ Kne[te! _ 
O Gott, wie wär' die Welt so s[le[t! 
Wenn i[ an Morgen dä[te. 

Nett ist fürwahr! die Kellnerin _ 
Wie s[ön ist do[ da\ Leben! 
Du Kleine bist na[ meinem Sinn, 
Lass' einen Kuß dir gebend 
Sieh' her! i[ bin ein seiner He[t, 
Komm'! lass' un\ Eine\ tan|en _ 
O Gott, wie ist die Welt so s[le[t! 
Mein Weib wird mi[ kuranzen. 

No[ eine Flas[e, lieber Wirth _ 
Wie s[ön ist do[ da\ Leben! 
Wer viel geliebet hat, dem wird 
Ja Viele\ au[ vergeben. 
Nur fris[ gesungen, fris[ geze[t! 
Du Fidler, strei[ die Geige _ 
O Gott, wie ist die Welt so s[le[t! 
Mein Geld geht au\ die Neige. 

Herr Wirth! je|t muß ges[ieden sein _ 
Wie s[ön ist do[ da\ Leben! 
Zum Himmel hebt mi[ euer Wein, 
I[ darf statt gehen, s[weben. 

 
Wa\ si[ da\ Häuservolk erfre[t! 
E\ tanzt ja wie besoffen 
O Gott, wie ist die Welt so s[le[t! 
Mein Hau\ ist ni[t mehr offen. 

He! Holla he! _ Mein Herz wird s[wer _ 
Wie s[ön wär' do[ da\ Leben! 
Wenn nur kein Ka|enjammer wär', 
A[! und kein Weib daneben! 
I[ weiß ni[t mehr, wa\ link, wa\ re[t; 
He! läut' mir, lieber Wä[ter! _ 
O Gott, wie ist die Welt so s[le[t! 
Und tägli[ wird sie s[le[ter. 

Ludwig Pfau. 
 

Gradation.  

Reisender. „Darf i[ bitten, mir zu visiren, 
indem i[ heute no[ abreisen muß, _ zudem i[ so 
s[on über eine Stunde warte!?“ 

Commissär. „Wo haben Sie Ihren Paß?“ 
Reisender. „Paß habe i[ keinen; _ hier ist mein 

Wanderbu[!“ 
Commissär. „Wa\ Wanderbu[?! _ und dann 

will Er no[ brutal au[ sein!? Wo hat Er sein 
Bündel?“ Reisender. „Diesen gab i[ dem Bothen.“ 

Commissär. „Da\ könnte jeder sagen! _ Du 
gehst wegen Mangel eine\ Bündel\ auf 24 Stunden 
in Arrest!“ _ 
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